Kuba bittet um Embargo-Lockerung, taz 17.9.08

Die Hurrikane "Gustav" und "Ike" werfen Kubas Wirtschaft um Jahre zurück. 440.000 Häuser sind beschädigt, Bananen- plantagen, Reis- und Zuckerrohrfelder auch. Medikamente fehlen. Havanna appelliert an die USA, den Handel zu erleichtern

VON KNUT HENKEL
Ernte, was die Hurrikane übrig gelassen haben, ist die eine Devise. Aufräumen und wiederaufbauen die andere, mit der der nationale Katastrophenschutz sowie Armee und Milizen derzeit in Kuba beschäftigt sind. Doch den Einsatzkräften ist es unmöglich, überall gleichzeitig im Land Nothilfe zu leisten. Sie müssen Prioritäten setzen, daran ließ auch das Organ der kommunistischen Partei, der "Granma", keinen Zweifel. Denn keine der vierzehn Provinzen der Insel blieb verschont.

Besonders schlimm hat es Holguín und Granma im Osten, Camagüey und Las Tunas im Zentrum und Pinar del Río im Westen erwischt. Das berichtete am Dienstag Richard Haep, Büroleiter der Welthungerhilfe in Havanna. 

Während Hurrikan "Gustav" in den letzten beiden Augusttagen den Westen der Insel und dabei vor allem die Provinz von Pinar del Río und die Insel der Jugend verwüstete, zog "Ike" zwischen dem siebten und zehnten September von Osten nach Westen über die Insel.

Haep hat in den letzten Tagen den äußersten Osten der Insel um Baracoa besucht, aber auch den Westen um Pinar del Río. Er vergleicht die Auswirkungen der beiden Hurrikane mit dem Tsunami in Südostasien 2004. "Die Schäden belaufen sich nach ersten Schätzungen auf 5 bis 10 Milliarden US-Dollar. Das wären 10 bis 20 Prozent des Bruttosozialprodukts Kubas. Übertragen auf Deutschland entspricht das einem Schaden von 200 bis 400 Milliarden US-Dollar", sagt Haep.

Ein gigantisches Volumen, das die Wirtschaft der Insel um Jahre zurückwerfen kann. Laut der kubanischen Bloggerin Yoani Sánchez, die ebenfalls die Region von Pinar del Río besuchte, fehlt es an allem: angefangen vom Schulheft bis hin zu Kleidung und Medikamenten.

Im US-amerikanischen Miami wurde am Wochenende gegen das ideologische Pingpong zwischen Havanna und Washington demonstriert. Man müsse helfen, hieß es dort. Um das zu ermöglichen, so appellierte die kubanische Regierung am Sonntag, sollen die USA das Embargo lockern, den Erwerb von Baumaterialien und anderen nötigen Artikeln binnen den nächsten sechs Monate freigegeben und obendrein Kredite gewähren. Dass sich die Bush-Administration darauf einlassen wird, ist jedoch nicht zu erwarten. 

Der Appell zeigt aber, dass man in Havanna mit dem Rücken zur Wand steht. Mehr als 440.000 Häuser wurden schwer beschädigt, über 63.000 Häuser brachen zusammen, und mindestens 200.0000 Menschen sind obdachlos.

Zudem ist die Infrastruktur der Insel schwer in Mitleidenschaft gezogen worden. So ist die Stromversorgung in vielen Landesteilen noch nicht wiederhergestellt. Landesweit hängen Abertausende von Kabeln herum, die neu fixiert werden müssen. Zudem müssen etliche Transformatoren neu installiert werden. Doch Ersatz wird in den kubanischen Depots langsam knapp, denn auf eine derartige Katastrophe war man nicht eingerichtet.

Entwicklungsexperten gehen davon aus, dass bis zu 50 Prozent der Ernten durch "Gustav" und "Ike" zerstört wurden. Gleich doppelt getroffen wurde die Provinz von Pinar del Río, wo die Tabakernte als weitgehend verloren gilt. Für die Liebhaber der Havanna-Zigarren eine schlechte Nachricht, für Kuba ein potenzieller Einnahmeausfall von etwa 300 Millionen US-Dollar.

Weitaus schlimmer für die kubanische Bevölkerung sind jedoch die verheerenden Schäden auf den Bananenplantagen, auf Kartoffel-, Reis- und Zuckerrohrfeldern. Jede Tonne dieser Grundnahrungsmittel, die weniger geerntet wird, muss importiert werden. Doch womit diese Mehrausgaben beim ohnehin schon astronomisch hohen Lebensmittelimport bezahlt werden sollen, weiß derzeit wohl niemand in Havanna.

Richard Haep hat für die Welthungerhilfe im Osten Kubas erste Nothilfeprojekte initiiert. Dabei ist die Wiederbelebung des Agrarsektors eine zentrale Komponente, denn die Lebensmittelversorgung ist angesichts hoher Weltmarktpreise, der chronischen Importabhängigkeit Kubas und der immensen Hurrikanschäden die zentrale Herausforderung der kommenden Monate.

Welthungerhilfe Konto: 1115 Sparkasse Köln-Bonn BLZ 370 501 98

"Ein Großteil der Ernte ist vernichtet" * Aus: junge Welt, 22. September 2008
Bei der Bewältigung der Hurrikanfolgen stößt Kuba an seine Grenzen. Deutsche Welthungerhilfe unterstützt das Land. Gespräch mit Richard Haep (Regionaldirektor Kuba der Deutschen Welthungerhilfe (DWHH), Havanna 
Wie schätzen Sie die Situation in Kuba wenige Wochen nach den Hurrikans »Gustav« und »Ike« ein? 
Die Folgen sind gravierend, die Schäden massiv. Das betrifft vor allem die öffentliche Infrastruktur im Bereich der Energieversorgung. Auch die soziale Infrastruktur ist hart getroffen. Zehntausende Gebäude sind einfach eingestürzt oder wurden weggeweht. Viele Häuser, auch Kliniken, Fabriken oder Lagerhallen, haben Schäden davongetragen, vor allem an den Dachkonstruktionen. Ein weiterer wichtiger Bereich ist die Landwirtschaft. Hurrikan »Ike« hat die gesamte Insel von Ost nach West durchquert und bis auf einen kleinen Rand im Süden und Südosten alle Landesteile getroffen. Ein Großteil der Ernte ist vernichtet. Das Landwirtschaftsministerium beziffert die Verluste auf 700000 Tonnen Lebensmitteln. 

Seit wann und mit welchen Schwerpunkten und Projekten engagiert sich Ihre Organisation in Kuba? 
Die Welthungerhilfe arbeitet bereits seit 15 Jahren in Kuba und hat in dieser Zeit 36 Projekte mit einem Volumen von 22 Millionen Euro durchgeführt. Am Anfang ging es dabei vor allem um Nahrungsmittelhilfe. Wir sind dann dazu übergegangen, Kooperativen und private Kleinbauern bei der Nahrungsmittelproduktion zu unterstützen. Schwerpunkte liegen im Bereich der städtischen Landwirtschaft und im ländlichen Raum bei Kooperativen für Viehwirtschaft. Bei der urbanen Landwirtschaft geht es darum, die Menschen vor allem mit Nahrungsmitteln aus der lokalen Produktion zu versorgen. Des weiteren haben wir Kleinprojekte im Bereich Trinkwasser für Kindergärten in Havanna initiiert. 

Was sind jetzt die größten Herausforderungen, und was tut die Welthungerhilfe dabei? 
Das Land befindet sich in der sogenannten Recuperación, der Wiederherstellungsphase. Doch Kuba steht einer Nahrungsmittelkrise gegenüber, die sich in ihrer ganzen Größe erst in einigen Monaten zeigen wird. Deshalb muß alles darangesetzt werden, daß in der Landwirtschaft relativ kurzfristig wieder produziert werden kann. Das heißt vor allem Gemüseanbau und Anbau stärkehaltiger Pflanzen. Dabei wollen wir unterstützen sowie Nahrungsmittelhilfe für Schulen und Kindergärten leisten. Die DWHH hat 50000 Euro aus Eigenmitteln bereitgestellt und einen Spendenaufruf gestartet. 

Wie steht es um die Zusammenarbeit mit kubanischen Behörden und den anderen Hilfsorganisationen? 
Die kubanische Regierung hat um Hilfe gebeten und alle Akteure der Entwicklungszusammenarbeit zusammengerufen. Es wurden Bereiche festgelegt, in denen die Hilfe vordringlich ist. Bereits vorher gab es monatlich Koordinierungssitzungen aller ausländischen Nichtregierungsorganisationen. 

Wie schätzen Sie den Katastrophenschutz und die Nachsorge für die Bevölkerung in Kuba ein? 
Die Zivilverteidigung hat hervorragend funktioniert. Inzwischen wurde die gesamte Armee zu Aufräumarbeiten mobilisiert. Die Vorratslager wurden geöffnet, um Baumaterial und Lebensmittel verteilen zu können. Das ist in der Tat hervorragend organisiert, aber selbst mit einer hervorragenden Organisation stößt Kuba bei einer Katastrophe dieses Ausmaßes an seine Grenzen. 

Erhalten Sie für Ihre Arbeit in Kuba Geld von der Bundesregierung oder von seiten der EU? 
Zur Zeit werden keine Mittel des Bundesministeriums für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung eingesetzt. Unsere laufenden Projekte werden aus Eigenmitteln bestritten, kofinanziert durch die niederländische Organisation Hivos sowie von der Schweiz und Japan. Es gibt aktuelle Hilfsangebote sowohl der Bundesregierung als auch der Europäischen Kommission. 

Erweitert die Entspannung der Beziehungen zwischen der EU und Kuba Ihre Möglichkeiten, dort Hilfe zu leisten? 
Gerade befindet sich eine Delegation der Europäischen Kommission in Kuba. Natürlich wird auch über solche Kooperationen gesprochen. Es gibt kein striktes Nein mehr. Fall-zu-Fall-Entscheidungen, ob Kuba solche Hilfe annimmt, scheinen möglich. Bei diesen Treffen sind zwar die Nichtregierungsorganisation nicht dabei, mein Eindruck ist aber, daß es ein konstruktiver Dialog ist. 
Interview: Cigdem Kaya
